
Frauen, Philosophie und Bildung  
im Zeitalter der Aufklärung

Sabine Koloch (Hg.)

trafo



Bibliografische Informationen der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation
in der Deutschen Nationalbibliografie; 
detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über
http://dnb.ddb.de abrufbar

Impressum

Sabine Koloch (Hg.)
»Frauen, Philosophie und Bildung im Zeitalter der Aufklärung« 

ISBN 978-3-89626-958-4

©	trafo Verlagsgruppe Dr. Wolfgang Weist, 2010
	 trafo Wissenschaftsverlag 
	 Finkenstraße 8, 12621 Berlin 
	 Fax: 030/61299421 
	 e-mail: info@trafoberlin.de
	 www.trafoberlin.de
Satz & Layout: Ina Walzog Verlags-und Medienservice, Berlin
Umschlaggestaltung: C. Hottenbacher & P. Koloch
Druck: Schaltungsdienst Lange oHG, Berlin
Alle Rechte vorbehalten



�

Inhalt

Vorüberlegungen und Nachträge zur philosophischen Bildung 
von Frauen im 18. Jahrhundert	 9
Sabine Koloch	

I. Bildungspioniere	 35

Philosophie aus frühaufklärerischer Männersicht	
Geschlechtsspezifische Ausbildung aus dem Blickwinkel 
und im Einflussbereich von Christian Thomasius	 37
Hanspeter Marti	

»Weil der Verstand kein Geschlecht hat« – 
Jean-Baptiste Morvan de Bellegarde (1648–1734) 
als Vermittler des ›cartesianischen Feminismus‹	 85
Christian von Tschilschke	

Zwei große Plädoyers für die Frauenbildung im bayerischen Raum:	
Johann Christoph Mayers Abhandlung Vernünftige Gedancken von 
den Gerechtsamen des Frauenzimmers, philosophische Wissenschaften 
zu erlernen (1758) und die anonyme Abhandlung Der Vorzug 
des philosophischen Frauenzimmers vor andern von ihrem Geschlecht, 
welche die Weltweisheit nicht verstehen (1740)	 109
Heidemarie Bennent-Vahle	

II. Wissenskulturen und Wissenstransfer	 143

Vulgarisierung und Didaktisierung von Newton: 
die Lehrbücher von Francesco Algarotti und Émilie du Châtelet – 
Möglichkeiten naturphilosophischer Bildung von Frauen 
im 18. Jahrhundert	 145
Frauke Böttcher	

La belle Wolfienne: Strategien der Wissenstransformation	 171
Annett Volmer	



�

III. Produzentinnen und Adressatinnen philosophischen Wissens	 185

Luise Adelgunde Victorie Gottsched. Philosophie und Religion	 187
Marie-Hélène Quéval	

Gelehrte Frauen in der Deutschen Gesellschaft zu Jena. 
Die Gruppe um Anna Christina Ehrenfried von Balthasar, 
Trägerin des Titels »Baccalaurea artium et philosophiae« 	 219
Felicitas Marwinski 	

IV. Philosophisch gebildete Frauen	 255

Aufklärung in Damenstiften? Historische Annäherungen 
an ein weitgehend unbeachtetes Forschungsfeld	 257
Ute Küppers-Braun	

Sehnsucht nach Bildung. Die Konventualinnen im protestantischen 
Damenstift Heiligengrabe schenken sich eine Bibliothek	 281
Ursula Röper	

Die Privatbibliothek einer »der ausgebildetsten Damen«, 
der Landgräfin Caroline von Hessen-Homburg	 295
Anke Bennholdt-Thomsen / Alfredo Guzzoni 	

Abbildungsnachweis	 315



»[…] nam et ipsa scientia potestas est.«
Francis Bacon





�

Vorüberlegungen und Nachträge  
zur philosophischen Bildung von Frauen  

im 18. Jahrhundert

Sabine Koloch

I.

Wird heute das Thema »Frauen und Philosophie« in historischer Perspektive aufge-
griffen, ist in aller Regel von Philosophinnen, das heißt von innovatorisch mit phi-
losophischen Fragen befassten Frauen, die Rede.� Im vorliegenden Band werden die 
kanonischen Grenzziehungen einer ideengeschichtlich ausgerichteten Philosophiege-
schichtsschreibung zugunsten eines methodisch erweiterten Blickwinkels aufgebrochen. 
Bekannte oder erst noch zu entdeckende Philosophinnen stehen in den Beiträgen des 
Bandes gleichrangig neben Frauen, die sich unterhalb der Schwelle der Professionalität 
mit Philosophie beschäftigten und darum vom Hauptstrom der Philosophiegeschichts-
schreibung an den Rand gedrängt werden. Für das 18. Jahrhundert sind im Hinblick 
auf ihr Verhältnis zur Philosophie folgende, einander zum Teil überschneidende weib-
liche Rollentypen zu unterscheiden: 1. Schülerinnen, 2. Leserinnen, 3. Frauen, die 
von ihnen rezipiertes philosophisches Wissen im Alltag einsetzten, 4. Vermittlerinnen 
übernommenen philosophischen Wissens,� 5. Frauen, welche die von ihnen entwickelte 
philosophische Lehre in die Praxis umsetzten, sie vorlebten und daher in ihrem Sein 
Philosophinnen waren,� und 6. Frauen, welche von ihnen stammende neue philoso-
phische Erkenntnisse selbsttätig oder mit fremder Hilfe in Umlauf brachten und aus 
diesem Grund als Philosophinnen gelten können.

�	 An zweiter Stelle steht die nicht selten in gegenwartskritischer Absicht formulierte Frage, was 
Philosophen über Frauen dachten.

�	 Diese Gruppe lässt sich, wiederum typologisch vereinfacht, aufgliedern in: Schriftstellerinnen, 
Künstlerinnen, Übersetzerinnen, Mitarbeiterinnen, Editorinnen, Amtsinhaberinnen, Dienst-
herrinnen, Privatlehrerinnen, Mütter, Freundinnen und Ehefrauen.

�	 Der unter Punkt 5 genannte Rollentypus wird neu in die philosophiehistorische Forschung 
eingeführt.
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II. 

Mit dem begrifflichen Konzept der ›philosophischen Kompetenz‹ lassen sich die von 
Philosophinnen und Nicht-Philosophinnen erlangten Fähigkeiten und Kenntnisse 
beschreiben und einordnen. Im engeren Sinn handeln die folgenden Aufsätze von der 
weiblichen philosophischen Kompetenz und deren Voraussetzungen, von den Sach- 
und Sprachkundigen beiderlei Geschlechts, die philosophisches Lehr- und Anschau-
ungsmaterial veröffentlichten oder in andere Sprachen übersetzten und von den in das 
bisweilen als Ware gehandelte Bildungsgut »Philosophie« investierten pädagogisch-di-
daktischen, rhetorisch-strategischen und kulturvermittelnden Anstrengungen. Diese 
Thematik unter »Damenphilosophie« und »Männermoral«� abzuhandeln, würde den 
Gegenstand entwerten, eben weil man mit solchen Leitbegriffen zu keiner von frag-
würdigen Wertungen befreiten Terminologie und Sichtweise vordringen kann.� 

III.

Das 18. Jahrhundert – so lautet die These, die mit dem vorliegenden Band in die 
Forschung eingeführt wird – war das Jahrhundert der philosophischen Bildung von 
Frauen. Die auf breiter Quellengrundlage entwickelte These� wirft die Frage auf, war-
um Philosophie im 18. Jahrhundert nicht nur die großen Selbstdenkerinnen und 
gelehrten Frauen erreichte, sondern in Wort, Bild und Beispiel auf weite Kreise der 
weiblichen Bevölkerung einwirkte. Der Akzent liegt auf dem deutschen Kulturraum. 
Die Beiträgerinnen und Beiträger waren aufgerufen, die Grundthese in Fortführung 
der Quellenstudien von Werner Schneiders� empirisch abzusichern; auf der theoretisch-

�	 Ursula Pia Jauch: Damenphilosophie & Männermoral. Von Abbé de Gérard bis Marquis de 
Sade. Ein Versuch über die lächelnde Vernunft. 2., durchges. u. korr. Aufl. Wien 1991 (1. Aufl. 
1990). Die von der Verfasserin gewählte humoristische Darstellungsweise rückt das Werk in die 
Nähe der Unterhaltungsliteratur.

�	 Grundlegende Kritik an der wissenschaftlichen Herangehensweise von Jauch äußerte bereits 
Frank Grunert: o. T. [Jauch: Damenphilosophie & Herrenmoral. 1990]. In: Philosophischer 
Literaturanzeiger 45 (1992), S. 56–59.

�	 Die Idee zu der These ist ansatzweise vorgebildet in: Vf.: Kommunikation, Macht, Bildung. 
Frauen im Kulturprozess der Frühen Neuzeit (Druck in Vorb.). Die Untersuchung war von 
umfassenden quellenbibliographischen Recherchen begleitet, die partiell in das vorliegende 
Projekt eingeflossen sind.

�	 Werner Schneiders: Das philosophische Frauenzimmer. Ein Essay. In: Claude Weber, Frank 
Grunert: Tradition & émancipation/Tradition & Emanzipation. Ausst.-Kat. Luxemburg 1991, 
S. 50–94. Wiederabdruck in: Philosophie der Aufklärung – Aufklärung der Philosophie. Gesam-
melte Studien. Zu seinem 70. Geburtstag. Hg. von Frank Grunert. Berlin 2005, S. 365–397. 
Im Mittelpunkt des Essays stehen gedruckte Texte von Autoren und Autorinnen aus der Zeit 
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methodischen Ebene lag die Beweisführung in der Verantwortung der Herausgeberin. 
Um mit möglichst quellennahen, präzisen Begriffsbestimmungen von Philosophie zu 
operieren, sollte jede Beiträgerin/jeder Beiträger die in den herangezogenen Quellen 
enthaltene Auffassung von Philosophie herausarbeiten und sich über den eigenen Phi-
losophiebegriff Rechenschaft ablegen.

Die skizzierte These kann aus einem doppelten Grund nicht vom 18. Jahrhundert auf 
die angrenzenden Zeitperioden übertragen werden:

Erstens mussten bestimmte strukturelle und gesellschaftliche Voraussetzungen gege-
ben sein, damit im Druck erschienenes philosophisches Wissen eine breite Kreise der 
weiblichen Bevölkerung erfassende Wirkung entfalten konnte. Diese Voraussetzungen 
bildeten sich erst im Laufe des 18. Jahrhunderts heraus.

Im 17. Jahrhundert, dem Säkulum der Descartes-Schülerinnen Christina von Schweden 
und Elisabeth von der Pfalz, waren der Erwerb von höherer Bildung und insbesondere 
eine Ausbildung in den klassischen Sprachen, die zu gelehrter Arbeit befähigten, ein 
Privileg adeliger und einer nicht genauer bestimmbaren, kleinen Zahl bürgerlicher 
Frauen. Nach 1700 bekundeten neu gegründete Schulen, Pensionate und Stifte den 
Willen, dauerhafte Strukturen der Frauenbildung zu etablieren.

Das »pädagogische Jahrhundert« war unter weiblichen Vorzeichen das Jahrhun-
dert der Alphabetisierung und der Leseförderung, der vom Vertrauen in die natürliche 
Vernunft geprägten Bildungsprogramme und Lehrpläne sowie die Zeit der Bildungs-
pioniere� und -pionierinnen. Mädchen und Frauen aus dem Bürgertum und den un-
teren Bevölkerungsschichten sollten anwendungsbezogenes Grundwissen, Repräsen-
tantinnen des Landadels Allgemeinbildung erwerben, auf autodidaktischem Weg oder 
durch Instruktion. Privatunterricht spielte weiterhin eine immense Rolle. Obwohl von 

der Aufklärung, die Frauen im deutschen Sprachraum zu besserer philosophischer Bildung ver-
helfen wollten. Schneiders beantwortet die Frage nach der Existenz »echter« Philosophinnen 
im 18. Jahrhundert mit einem klaren Nein. Sein Maßstab für »Echtheit« ist originäre und zu-
gleich wissenschaftliche Philosophie (S. 93). In Abgrenzung dazu wird in diesem Band von der 
Existenz von Philosophinnen ausgegangen.

�	 Das Werk eines noch unentdeckten Bildungspioniers ist die Einleitung in alle Wissenschaften, 
nebst einer Abhandlung was eigentlich ein Frauenzimmer von denen Wissenschaften erlernen 
sollte, aufgesetzt von Henrich Martin Gottfried Köster, Prorector zu Weilburg. Frankfurt/M. 
u. a. 1762. Weitere Bildungspioniere werden in der ersten Gruppe von Aufsätzen dieses Sam-
melbandes vorgestellt.
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Hohen Schulen und wissenschaftlichen Akademien ausgeschlossen, verfügten im 18. 
Jahrhundert mehr Frauen als je zuvor über höhere Bildung.�

Das wichtigste Argument engagierter Aufklärer und Aufklärerinnen gegen Aber-
glaube, Vorurteil und Autoritätsdenken war die dem Gegner vorgeworfene fehlende 
bzw. missbräuchliche Verwendung des Verstandes (der Vernunft), die stärkste Waffe 
das Buch. Der Buchdruck avancierte im Jahrhundert der Aufklärung zum wichtigsten 
Verbreitungsmedium philosophischen Wissens. In Leipzig, einem frühen Zentrum der 
Aufklärung, reagierten Verlage schon seit den 90er-Jahren des 17. Jahrhunderts auf das 
gesteigerte Interesse von Frauen an Philosophie.10 Aus dem Jahr 1780 stammt die vom 
Fortschrittsglauben beherrschte Feststellung, es gäbe »heutiges Tages […] nicht leicht 
ein Frauenzimmer von einiger Erziehung, das nicht läse; der lesende Theil findet sich 
jezt [sic] unter allen Ständen, in Städten und auf dem Lande«.11

Zum Zweiten vereinigte der akademische Philosophiebegriff des 18. Jahrhunderts unter 
sich ein breites Spektrum von Disziplinen, das in der Folgezeit in Geistes-, Sozial- und 
Naturwissenschaften aufgegliedert wurde. Im 19. Jahrhundert engte sich der Begriffsin-
halt von ›Philosophie‹ einerseits stark ein, bezeichnete andererseits aber eine Einzeldis-
ziplin der philosophisch-historischen Fakultät mit allgemeinem Erkenntnisanspruch.

In dem in vier Auflagen erschienenen Philosophischen Lexicon Johann Georg Walchs12 
werden verschiedene Bedeutungen von ›Philosophie‹ unterschieden. Im weitesten Sinn 
verstanden bezeichne der Begriff »die Weisheit überhaupt«, welche Rechtsgelehrsamkeit 
und Medizin in sich fasse und der Theologie entgegen stehe. Philosophie im engeren 

�	 Vf. (Anm. 6), Einleitung. – Um die bildungsgeschichtlichen Voraussetzungen und die zeitty-
pischen Bildungsideale zu erfassen, thematisieren mehrere Beiträge dieses Bandes individuelle 
und kollektive Vorstöße, die Verbesserungen im Bereich der Aus- und Selbstbildung von Frauen 
– »philosophische Wissenschaften« stets eingeschlossen – zum Ziel hatten.

10	 Eine herausragende Position nahm Thomas Fritsch (1666–1726) ein. In seinem Verlag erschien 
die erste deutsche Übersetzung von Fontenelles Entretiens sur la pluralité des mondes (Paris 1686): 
[Bernard Le Bovier de Fontenelle:] Gespräche von mehr als einer Welt zwischen einem Frauen-
Zimmer und einem Gelehrten [Übers. Ehrenfried Walther von Tschirnhaus]. Leipzig 1698. Vgl. 
Vf. (Anm. 6), Abschnitt 1.1: Erschließung neuer Publikumsschichten: Die Verleger-Sortimenter 
Thomas Fritsch und August Martini (mit Zeugnissen und Dokumenten, die die intellektuelle 
Arbeit dieser zwei Verleger sichtbar machen).

11	 Karl Heinrich Frömmichen: Einige Bemerkungen, welche sich über den deutschen Meßkata-
logus machen lassen, in: Deutsches Museum (1780), 2, S. 176–187, hier S. 179. Frömmichen 
wird zu den Pionieren der Sziento- und Bibliometrie gezählt.

12	 Johann Georg Walch: Philosophisches Lexicon, darinnen die in allen Theilen der Philosophie, 
als Logic, Metaphysic, Physic, Pnevmatic, Ethic, natürlichen Theologie und Rechts-Gelehrsam-
keit, wie auch Politic fürkommenden Materien und Kunst-Wörter erkläret und aus der Historie 
erläutert […] werden. Leipzig 1726 (2. Aufl. 1733, 3. Aufl. 1740, 4. Aufl. 1775).
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Sinn beziehe Gegenstände ein, die weder zur Theologie, noch zur Rechtsgelehrsam-
keit oder Medizin zu zählen sind, außerdem nehme sie die litterae humaniores, die 
zur Philologie oder ars critica gehörigen Wissenschaften, in sich auf. In dieser einge-
schränkten Bedeutung verwende man das Wort auf Hohen Schulen. In noch engerem 
Sinn verstehe man darunter aber nur die eigentlichen philosophischen Disziplinen13 
ohne die litterae humaniores. Auch werde das Wort ›Philosophie‹ gelegentlich mit 
»Theorie«, »philosophische Moral«, »Metaphysic« oder »Physic und Chymie« gleich-
gesetzt.14 Die 15-jährige Freifrau Philippine Knigge (1775–1841) trat im Revolutions-
jahr als Herausgeberin eines die Wolff’sche Logik popularisierenden Lehrbuches für 
»Frauenzimmer« in Erscheinung, in welchem Philosophie normativ bestimmt wird als 
»die Kenntniß aller möglichen Dinge, oder: die Kenntniß aller natürlichen Dinge.«15 
Knigges »Stammbaum« der »philosophischen Wissenschaften«16 gibt die Disziplinen 
der theoretischen und praktischen Philosophie in systematisierter Form und ergänzt 
um Definitionen wie folgt wieder:

1) Die theoretische [Philosophie, SK] begreift vier untergeordnete Wissenschaften 
in sich. Die Logic, die Methaphysic, die Physic und die Mathematic. Jede dieser 
Wissenschaften hat Unter-Abtheilungen, die hier zu weitläuftig auseinander zu set-
zen seyn würden. Jede kann eine practische Wissenschaft werden, in so fern man ihre 
Grundsätze besonders anwendet.
A. Die Logic ist: der Jnbegriff der Vorschriften, welche die Seele bey Ergründung der 
Wahrheit zu beobachten hat.
B. Die Metaphysic ist: die Kenntniß der Dinge, die da sind, und hat also sehr na-
türlich drey Theile:
a) Die Ontologie, oder: die Kenntniß von dem Wesen der existirenden Dinge über-
haupt. […]

13	 »Philosophische Disziplinen« und »philosophische Wissenschaften« sind austauschbare Begriffe. 
Vgl. Johann Christoph Gottsched: Erste Gründe der gesammten Weltweisheit, darinn alle 
philosophische Wissenschaften [Hervorhebung SK], in ihrer natürlichen Verknüpfung in zween 
Theilen abgehandelt werden […]. Tl. 1. Leipzig 1733 (Tl. 2, 1734; 7. Aufl. 1762, Ndr. der 7. 
Aufl. 1777–1778).

14	 Walch (Anm. 12), Sp. 1978. Die paraphrasierte Textstelle ist wörtlich eingegangen in den Ar-
tikel ›Philosophie‹ des Zedler’schen Lexikons.

15	 Philippine Knigge: Versuch einer Logic für Frauenzimmer, herausgegeben von Philippine, Frey-
inn Knigge. Hannover 1789, S. V. Weitere Quellenbelege zum Philosophiebegriff bei Werner 
Schneiders: Der Philosophiebegriff des philosophischen Zeitalters. Wandlungen im Selbstver-
ständnis der Philosophie von Leibniz bis Kant. In: Rudolf Vierhaus (Hg.): Wissenschaften im 
Zeitalter der Aufklärung. Göttingen 1985, S. 58–92.

16	 Ebd, S. 19.
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b) Die Cosmologie, oder: die Kenntniß von den sichtbaren Dingen, folglich von 
dem Weltgebäude.
c) Die Pneumatologie, oder: die Kenntniß von den unsichtbaren Dingen, also von 
den Geistern. […] [Die Pneumatologie zerfalle in zwei Teile, die natürliche Theologie 
und die Psychologie, SK].
2) Die practische Philosophie umfasst sechs verschiedene Wissenschaften:
A. Die allgemeine practische Philosophie: welche die Grundsätze darlegt, deren man 
in allen Theilen der practischen Philosophie bedarf.
B. Das Recht der Natur ist: der Jnbegriff aller natürlichen Rechte, das heisst: es lehrt 
uns, was ein vernünftiges Wesen vom andern im bloß natürlichen Zustande fordern 
kann.
C. Das Völkerrecht ist: das Recht der Natur, angewendet auf Nationen und Völker.
D. Die Ethic, oder Moral-Philosophie, lehrt: die Kunst, seine Triebe und Kräfte im na-
türlichen Zustande zu ordnen, um eigene und fremde Glückseligkeit zu befördern.
E. Die Oeconomie, im weitesten Sinne des Worts, mit allen ihren Unter-Abtheilungen, 
ist: der Jnbegriff der vernünftigen Gesetze, welche die Menschen im Zustande der 
gesellschaftlichen Verbindung zu beobachten haben.
F. Die Politic lehrt: die Pflichten in den Verhältnissen der Staaten gegen einander.17 

Gegen Ende des »siècle philosophique«, das als Jahrhundert der Debatte über Position 
und Wert der Philosophie verstanden werden kann, eroberte die philosophische Fakultät 
eine den drei oberen Fakultäten gleichwertige Stellung. Die im 19. Jahrhundert fort-
schreitende Spezialisierung führte zur Umstrukturierung bestehender und zur Grün-
dung neuer Fakultäten und Lehrstühle. Aus der vormals organisatorisch der facultas 
philosophica unterstellten Fächergruppe wurden naturwissenschaftliche Fächer und 
Disziplinen, die heute dem Oberbegriff »Sozialwissenschaften« untergeordnet werden, 
ausgegliedert, ein Vorgang, der mit einem Bedeutungsverlust der philosophisch-his-
torischen Fakultät einherging.18 In der Folge brachte der kometenhafte Aufstieg der 
Naturwissenschaften, der Technologie und der empirischen Sozialwissenschaften alle 
Hoffnung zum Schwinden, die Philosophie könnte ihre einstige Bedeutung als »Fun-
dament aller Wissenschaften« und als Antriebskraft gesellschaftlichen Fortschritts 
wiedererlangen.

17	 Ebd., S. 16–19.
18	 Vgl. Rainer Christoph Schwinges (Hg.): Artisten und Philosophen. Wissenschafts- und Wir-

kungsgeschichte einer Fakultät vom 13. bis zum 19. Jahrhundert. Basel 1999.
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IV.

Man nähme einen naiven Standpunkt ein, wollte man das Einwirken der »philoso-
phischen Wissenschaften« auf breite Kreise der weiblichen Bevölkerung allein mit der 
Faszination, die von Aufklärungsphilosophen wie Wolff, Voltaire, Rousseau und Kant 
ausging, erklären. Faszination und Bewunderung waren im deutschsprachigen Raum 
des 18. Jahrhunderts, verglichen mit anderen Faktoren, die an der Ausbreitung von 
philosophischem Wissen beteiligt waren, von sekundärer Bedeutung. Frauen, die vor 
allem deshalb eine starke Anziehungskraft auf ihre Zeitgenossinnen ausübten, weil sie 
im Leben und Wirken ihr Denken gleichsam verkörperten – prominente Beispiele 
sind Madeleine de Scudéry (1607–1701) und Anne-Thérèse de Lambert (1647–1733) 
– waren in dieser Hinsicht keine Ausnahmen. Wo philosophische Bildung eine nütz-
liche Tätigkeit und nicht bloß eine freiwillig übernommene angenehme Nebenbe-
schäftigung in Zeiten der Muße war, dort nur erlangte sie im 18. Jahrhundert die 
beobachtete Breitenwirkung.

In den drei Adelsschichten (niederer, mittlerer und hoher Adel) war Bildung Teil 
eines komplexen Systems von Handlungsnormen und Distinktionscodes, das der Si-
cherung von Standesprivilegien diente. Der soziale Druck, sich von Rangniedrigeren 
abgrenzen und die im europäischen Adel vorherrschenden Standards einhalten zu 
müssen, erklärt, warum für alle lernfähigen Aristokratinnen eine vielseitige Bildung 
unbedingt erforderlich war. In den verschiedenen Gruppen des Bürgertums (Amts-, 
Bildungs-, Handels- und Handwerksbürgertum) war Bildung ebenso eine Lebensnot-
wendigkeit. Ging es um Mädchenbildung, wurde Geld häufig aber nur für Bücher, 
nicht für Unterricht, ausgegeben. Die Ausbildung sollte die junge Frau auf ihre zu-
künftigen Aufgaben als Ehefrau und Mutter, Repräsentantin der Familie und Leiterin 
einer Hauswirtschaft vorbereiten und die Heiratschancen der weiblichen Nachkom-
men verbessern. Die finanziellen Verhältnisse gaben den Ausschlag, wer in der Familie 
welche Bildung erhielt und wer sie vermittelte. Geldnöte konnten zum Zuverdienst 
weiblicher Familienmitglieder zwingen. Immer war es Aufgabe der »Hausmutter«, le-
bensnotwendiges Wissen in weiblicher Linie weiterzureichen. Die Bildungsbiographie 
weiblicher Familienangehöriger hing in starkem Maße von der beruflichen Laufbahn 
des Vaters bzw. Ehemannes ab. Das Logiklehrbuch von Philippine Knigge stellt eine 
Frucht des Unterrichts dar, den Adolph Knigge seinem leiblichen Kind und den von 
ihm aufgenommenen Pflegekindern erteilte. Die Entfaltung der dem Willen überge-
ordneten Verstandeskräfte war umso wichtiger, je mehr die Mädchen die Rollen mo-
ralischer Vorbilder zu übernehmen hatten. In seltenen Fällen gaben bürgerliche Frauen 
Unterricht, um ihren Lebensunterhalt zu sichern. Im anvisierten Untersuchungszeit-
raum war Sophie La Roche (1731–1807) die einzige Frau, die vom Erlös ihrer Bücher 
leben konnte. Die mit ihrem Ehemann 1775 in den Adelsstand erhobene Schriftstelle-
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rin, Pädagogin und Zeitschriftenherausgeberin hatte 1794 infolge der linksrheinischen 
Besetzung durch die Franzosen ihre Witwenbezüge verloren.

Mit dem Aufstieg auf der gesellschaftlichen Stufenleiter nahmen die Verhaltens-
restriktionen zu.19 In der Tat waren in der ständisch organisierten Gesellschaft des 18. 
Jahrhunderts Standeserhöhungen an psychologische und von verschiedensten soziolo-
gischen Komponenten abhängige Lern- und Bildungsprozesse gekoppelt.20 Wie ist das 
zu verstehen? Ein gesellschaftlich nach oben strebender Ehemann aus dem Bürgertum 
musste von seiner Ehefrau erwarten können, dass sie die »Frau von Welt« mimte. Dieses 
Kunststück gelang ihr nur, wenn sie tonangebende Frauen en détail beobachtete, Un-
terricht in Französisch nahm, ihren Körper beherrschen, gewandt sprechen und Briefe 
schreiben lernte. So verbesserte sie die Fähigkeit, situationsadäquat und zielgerichtet 
zu handeln, wozu sie nach Bedarf die Klugheitslehre, das heißt die Politik, und die 
von Christian Thomasius (1655–1728) und dessen Anhängern »decorum« genannte 
Anstandslehre, einen Zweig der Ethik, heranziehen konnte. Überhaupt war die Philo-
sophie eine gute Ratgeberin, um die Gesellschaft, in der man lebte, und die Menschen, 
mit denen man in Beziehung stand, besser verstehen zu können. Die besten Soziologen 
(avant la lettre) und Psychologen waren im 18. Jahrhundert Philosophen.

Zur praktischen Philosophie gehörten, wie erwähnt, die Ethik, die Ökonomie21 
und die Politik. Die Mehrzahl der Frauen zogen gerade aus diesen Disziplinen den 
größten Nutzen. Sie halfen ihnen, Sinn und Orientierung im Leben zu finden und 
die richtigen Mittel zu wählen, um private und politische Ziele zu erreichen. Vertre-
ter eines eudämonistischen, doch ethisch fundierten Rationalismus, denen an einer 
Steigerung der Popularität von praktischer Philosophie gelegen war, erinnerten an das 
höchste Ziel, dem alle Menschen zustreben. Weil dieses, so Gottfried Polycarp Müller 
(1684–1747), die »wahre Glückseeligkeit« und der Gegenstand der praktischen Phi-
losophie sei, betreffe die »Realphilosophie« alle Menschen:

Nachdem nun ein jeder Mensch ein Theil der gantzen Natur ist, und einen beständi-
gen Trieb zur wahren Glückseeligkeit an sich findet, die Welt-Weißheit aber aus dem 
Natur-Lichte diese untersuchet und anweiset, folget von sich selbst, daß jeder Mensch 
sonderlich um die Real-Philosophie und deren Haupt-Theile bekümmert seyn solle. 

19	 Manfred Beetz: Frühmoderne Höflichkeit. Komplimentierkunst und Gesellschaftsrituale im alt-
deutschen Sprachraum. Stuttgart 1990, darin: Soziale Distinktion S. 180–185, hier S. 183.

20	 Vf. (Anm. 6), Abschnitt 5.2: Variationen des Komplimentierens: Parameter Geschlecht.
21	 Die in der sogenannten »Hausväterliteratur« abgehandelte Ökonomie lehrte unter anderem, wie 

das Hauswesen wohl zu ordnen und einzurichten sei. Allgemeine Schriften über die weiblichen 
Hauswirtschaftsgeschäfte verzeichnet Magdalene Humpert: Bibliographie der Kameralwissen-
schaften. Köln 1937, S. 147–157.
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Ein Bauer so wohl als ein Bürger, Frauen-Zimmer so wohl als Mannes Personen, hohe 
und niedrige sind alle Schüler der Weißheit […].22

In die Anfangsgründe der theoretischen Philosophie wurden – abgesehen von der 
Mathematik – weniger Frauen eingeführt als in die praktische Philosophie. Das gan-
ze Jahrhundert über erschienen gemeinverständliche Lehrbücher zu allen Teilen der 
Philosophie,23 auch zu einzelnen theoretischen Disziplinen wie der Astronomie, der 
Naturlehre im Allgemeinen, der Physik, der Chemie und der Metaphysik. Auf die für 
Frauen bestimmten Originaltexte und Übersetzungen bezieht sich der Buchhändler, 
Essayist und Journalist Johann Georg Heinzmann (1757–1802), wenn er 1780 schreibt: 
«Erwarten sie hier nicht, meine schönen Leserinnen, daß ich ihnen der Reihe nach 
alle diejenigen Bücher bekannt mache, die für ihr Geschlecht unmittelbar geschrieben 
worden, und ihrem innern Werthe nach oft sehr zu schätzen waren, aber auch nicht 
selten von schwerfälliger Gelehrsamkeit strotzten. Ich müßte Ihnen die schulgerechten 
Logiken, die philosophischen Systeme, die gelehrten physischen Abhandlungen und 
Briefe nennen […].«24 1823 kam ein Lektüreführer für Frauen heraus, der aktuell ver-
fügbare Philosophiebücher für und von Frauen – alles deutschsprachige Originaltexte 
– mit Angabe des Buchformats (8 = Oktavformat) verzeichnet:

Philosophische Briefe an meine Schwester. Halle 1779. 8.
Philosophie der Weiber. Leipz. 1802. 8.
Philosophie eines Weibes, von Madame Ehrmann. Stuttgart 1785. 8.
Grundriß einer Weltweisheit für das Frauenzimmer, von Madame Ziegler. Halle 
1751. 8.
Vernunftlehre für Frauenzimmer, von Atze. Berlin und Leipzig 1778. 8.

22	 Gottfried Polycarp Müller: Academische Klugheit in Erkenntnis und Erlernung nützlicher Wis-
senschafften, darinnen die Methode sie zu erlernen, und von allen Facultäten wohl zu urtheilen 
gewiesen wird. Tl. 1. Leipzig 1712, S. 20.

23	 Das erste auf den Markt gebrachte Philosophielehrbuch für Frauen verfasste der im Dienst 
der Krone stehende Historiograph René Bary: La fine philosophie accommodée à l’intelligence 
des dames (Paris 1660). Das erste deutsche Philosophielehrbuch für Frauen war bisher in der 
Forschung unbekannt. Hanspeter Marti löste das Pseudonym ›Clisander‹ auf, hinter dem der 
Autor sich verbarg, und versuchte, die Inhalte des umfänglichen Werkes philosophiehistorisch 
zu verorten. Hanspeter Marti: Philosophie aus frühaufklärerischer Männersicht. Geschlechts-
spezifische Ausbildung aus dem Blickwinkel und im Einflussbereich von Christian Thomasius 
(in diesem Sammelband, dort weitere Titel von Philosophielehrbüchern). – Johann Christoph 
Stockhausen war zu Gehör gekommen, man nenne das Philosophielehrbuch Gottscheds (siehe 
Anm. 13) eine »Frauenzimmer-Philosophie«. Stockhausen (Anm. 53), S. 20.

24	 [Johann Georg Heinzmann:] Einleitung und Entwurf zu einer Damenbibliothek. In: Die 
Feyerstunden der Grazien. Ein Lesebuch [hg. von Johann Georg Heinzmann]. Bern 1780, S. 
401–412, hier S. 401f.
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Versuch einer Logik für Frauenzimmer, von Philippine Knigge. Hannov. 1789. 8.
Kleine Logik für Frauenzimmer, von Rochow. Braunschweig 1789. 8.
Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen, von Kant. Riga 1771. 
8. *) Wohl die einzige Schrift des unsterblichen Kant, die für das Frauenzimmer von 
Bildung Nutzen [Hervorhebung SK] haben dürfte.
Kurze Anweisung für Frauenzimmer, regelmäßig zu denken. Stendal 1767. 8.25

Trotz der im 18. Jahrhundert weiterwirkenden Festlegung des Aristoteles, theore-
tische Philosophie richte sich auf zweckfreie Erkenntnis notwendiger Gründe, stellte 
man da, wo theoretische Philosophie vulgarisiert26 wurde, Mittel-Zweck- respektive 
Zweck-Nutzen-Bestimmungen in den Vordergrund. Die seit Aristoteles grundsätzlich 
als Instrumentalwissenschaft bestimmte Logik wurde von Christian Thomasius von 
den Schlacken der Syllogistik weitgehend gereinigt und in ein handliches und daher 
noch nützlicheres Arbeitsinstrument verwandelt. Der instrumentale Charakter der 
Logik (Vernunftlehre) soll an zwei frauenphilosophisch spezifischen Beispielen deut-
lich gemacht werden. Im ersten von einer Frau verfassten deutschsprachigen Philoso-
phielehrbuch wird die Zielvorgabe formuliert, Frauen zu Philosophinnen auszubilden: 
»Es ist wohl nothwendig, daß wir erst lernen, wie man es anzufangen habe, um eine 
Philosophin zu werden, ehe man es selbst angreift.«27 Unter ›Philosophinnen‹ versteht 
die Autorin »Erfinderinnen neuer Wahrheiten«28 und nicht etwa nur Rezipientinnen 
und bloße Vermittlerinnen der Weltweisheit. Johanna Charlotte Unzer, geb. Ziegler 
(1725–1782), stellte, was zumindest innerhalb des deutschen Sprachgebiets ein No-
vum war, philosophische Innovation ausdrücklich in den Zuständigkeitsbereich beider 
Geschlechter. Der Vernunftlehre fiel die Aufgabe zu, die Leserinnen mit dem nötigen 
Rüstzeug formalen Denkens auszustatten und, mehr noch, sie geschickt zu machen, 
das Erdachte, für andere leicht nachvollziehbar, vorzutragen:

Wenn wir wollen Philosophinnen werden, so müssen wir eine Wissenschaft erlernen, 
und man kann sich leicht einbilden, daß dazu Verstand gehöret. Die Vernunftlehre soll 

25	 Johann G. C. Müller: Literarische Beyträge zu einer nützlichen Bücherkunde für gebildete Frau-
enzimmer, nach Fächern geordnet und herausgegeben von J. G. C. Müller. Nürnberg 1823, 
darin: »Wißenschaftliches Fach« S. 20–29, hier S. 22f.

26	 Vgl. zu den Begriffen ›Vulgarisierung‹, ›Popularisierung‹ und ›Volksaufklärung‹ die grundsätz-
lichen Bemerkungen von Annett Volmer: La belle Wolfienne: Strategien der Wissenstransfor-
mation (in diesem Sammelband).

27	 Johanna Charlotte Unzer: Grundriß einer Weltweisheit für das Frauenzimmer. Neuausg. der 
2., bearb. Aufl. Halle 1767. Hg. von Heidemarie Bennent-Vahle. Aachen 1995, S. 42.

28	 Johanna Charlotte Unzer: Grundriß einer natürlichen Historie und eigentlichen Naturlehre für 
das Frauenzimmer. Halle 1751, Bl. ):(4v.
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uns Anleitung geben, wie wir die Weltweisheit erlernen können: was ist also gewisser, 
als daß sie uns lehren muß, wie wir die Kräfte unseres Verstandes gebrauchen sollen, 
um die allgemeinen philosophischen Wahrheiten zu erlernen? Daher erkläret man die 
Vernunftlehre gemeiniglich durch eine Wissenschaft, welche lehret, wie man vernünftig 
denken, und seine Gedanken deutlich und ordentlich vortragen soll.29

Demnach war das primäre, utilitaristische Ziel des Logikunterrichts, vernünftig denken 
zu lernen, das Fernziel neue und nützliche Wahrheiten zu (er)finden.

Philippine Knigge legt in der Vorrede zu ihrem Versuch einer Logic für Frauenzimmer 
dar, welchen Nutzen sie selbst aus der Kenntnis der Logik zog: »Jch fühlte den Einfluß, 
den diese Wissenschaft auf die Ordnung meiner Begriffe gehabt hatte«. Den Genuss, 
den ihr das Studium der Vernunftlehre bereitete, wollte sie mit andern Frauen teilen. 
Sie hatte nämlich erkannt, »wie sehr Diejenigen Unrecht haben, welche die Logic als 
einen elenden, unnützen Wortkram verwerfen«.30 Der Nutzen des auf die Sachen (res) 
zielenden Logikunterrichts zeigt sich hier in der erreichten Ordnung klarer Gedanken 
und in der Freude über diesen intellektuellen Fortschritt.

Bildungspioniere wie der Gymnasialprorektor Henrich Martin Gottfried Köster 
(1734–1802) konnten sogar einer Disziplin wie der Metaphysik großen Nutzen ab-
gewinnen, indem sie der praktischen Bedeutung der Seelenlehre mehr Beachtung 
schenkten als der zur Kontemplation anleitenden Ontologie. »Es ist vor allen Dingen 
nöthig, daß sich der Mensch selbst kennen lernt. In der Metaphysick findet er die Ei-
genschaften der Seele, und in der Natur-Lehre den Bau des Körpers.«31 Gleichzeitig 
wird in diesem Zitat der Nutzen anatomisch-medizinischer Erkenntnis bekräftigt.

V.

Philosophie deckte sich im 18. Jahrhundert weitgehend mit einem allgemeinen Begriff 
von Bildung.32 Die in die vier Rubriken »Zur Andacht und Erbauung«, »Zur Wissen-
schafft und Belustigung«, »Zur Klugheit zu leben« und »Zur Haushaltung« unterteilte 

29	 Unzer (Anm. 27), S. 43.
30	 Knigge (Anm. 15), S. VI.
31	 Köster (Anm. 8), S. 88.
32	 Das Wort ›Bildung‹ taucht in der heutigen Bedeutung gegen Ende des 18. Jahrhunderts auf. Vgl. 

Gottfried Immanuel Wenzel: Pädagogische Encyclopädie, worinn (in alphabetischer Ordnung) 
das Nöthigste, was Väter, Mütter, Erzieher, Hebammen, Ammen und Wärterinnen, sowohl in 
Ansehung der körperlichen Erziehung, als in Rücksicht der moralischen Bildung der Kinder, 
von der Geburtsstunde an bis zum erwachsenen Alter, wissen und beobachten sollen, kurz und 
deutlich erklärt wird […]. Wien 1797.
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Frauenzimmer-Bibliothek im Hamburger Patrioten (1724, St. 8) bestätigt diesen Be-
fund.33 In der Musterleseliste spiegelt sich der aufklärerische Gedanke, Bildung müsse 
allen, somit auch Frauen, zugänglich sein.

Mehr oder weniger losgelöst von der Aufklärung kam es zu einer Entwicklung, 
die hier erwähnt werden muss, weil auch in ihr die extensive Verbreitung von philo-
sophischem Wissen angelegt war. Der Zuwachs an Macht im Bürgertum verstärkte 
unter Männern um die Jahrhundertmitte das Bedürfnis, das eigene Standesbewusstsein 
zu dokumentieren. Ohne ihnen rechtlich gleichgestellt zu sein, sollten im Gegenzug 
auch die Töchter und Ehefrauen bürgerliches Selbstbewusstsein zum Ausdruck bringen. 
Um dennoch den Anspruch, das (rational) überlegene Geschlecht zu sein, aufrechter-
halten zu können, propagierten die Befürworter des patriarchalen Ordnungsmodells 
und mit ihnen Frauen, die an der naturgegebenen und gottgewollten Suprematie des 
Mannes festhielten, das Idealbild der aufopfernden Ehefrau, die ihr Leben freiwillig 
in den Dienst des Mannes und der Kinder stellt, auf Befriedigung eigener Bedürfnisse 
verzichtet und am Aufbau und Erhalt einer sittlichen Welt mitwirkt.34 Heinzmann 
fasst das vermeintlich glückhafte Rollenleitbild 1780 in die Worte:

Würdige Töchter zu seyn, glückliche Gattinnen und treue Mütter zu werden, dieß ist 
Ihre Bestimmung meine Damen, und dieser wünscht’ ich auch Ihre Lektür unterzu-
ordnen. Sie sollen ihren Geist mit schönen und für die Welt nützlichen Kenntnissen 
schmücken, aber auch vorzüglich ihm diejenige Bildung geben, wodurch er zum Glück 
eines künftigen Mannes wirksam seyn kann. Und hier sind unstreitig die Tugenden 
des Herzens von der ersten Wichtigkeit; durch sie allein kann häußliche Glückselig-
keit gegründet, und die weiblichen Reize erhöhet werden.35

Im Bann der eigenen Macht- und Aufstiegsmöglichkeiten stehend, schuf sich das auf-
strebende Bürgertum mit diesem Rollenkonzept eine die männlichen Machtinteressen 
verschleiernde »Vision« – an sich eine Ideologie, die in der Spätaufklärung Eingang 
in die Bildungsvorstellungen des Philantropismus fand. Simultan mit der 1787 von 

33	 Wolfgang Martens: Leserezepte fürs Frauenzimmer. Die Frauenzimmerbibliotheken der deut-
schen Moralischen Wochenschriften, in: Archiv für Geschichte des Buchwesens 15 (1975), Sp. 
1143–1200, hier Sp. 1150f.

34	 Die von den Männern beschworene moralisch-sittliche Überlegenheit (!) der Frau sei, so Claudia 
Honegger in: Die Ordnung der Geschlechter. Die Wissenschaft vom Menschen und das Weib 
1750–1850. Frankfurt/M. u. a. 1991, gleichbedeutend mit einer säkularisierten Erlösungsfröm-
migkeit für Frauen (S. 37).

35	 [Heinzmann] (Anm. 24), S. 402. 
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Joachim Heinrich Campe (1746–1818)36 gegründeten Braunschweigischen Schul-
buchhandlung kam eine beispiellose Aufwertung der Frau als moralische Instanz und 
Pädagogin in Gang. Gegen die von rationalen Begründungen geprägte Anthropologie, 
wie sie von Poullain de la Barre (1647–1723) und anderen vertreten wurde, führte 
man noch vor der Veröffentlichung des Émile 37 das Argument der Natürlichkeit und 
ihres Gegenteils ins Feld, um Frauen auf bestimmte Verhaltensnormen festzulegen. 
Und wie schon vor dem Anbruch der Aufklärung erhoben sich auch jetzt Stimmen, 
die die gelehrte Frau zum degenerierten Mannweib und zu einem asozialen Schreck-
gespenst erklärten. So heißt es im Artikel über weibliche Gelehrsamkeit der Pädago-
gischen Encyclopädie (1797):

Man begehet eine große Thorheit, wenn man den Mädchen eine gelehrte Erziehung 
giebt. Das weibliche Geschlecht ist nicht dafür gemacht; es hat keine Aemter zu ver-
walten, keine wichtigen Stellen im Staate zu begleiten; es braucht nur so viel zu lernen, 
als nöthig ist, den Verstand aufzuklären, das Herz zu bilden, und den Geschmack zu 
verfeinern. Beynahe jedes gelehrte Frauenzimmer ist ein Beweis, daß die Wissenschaften 
nicht für dasselbe gehören, und ich habe noch sehr wenige gesehen, die nicht eitel, 
und in ihrer Art zu denken, zu reden und zu handeln entscheidend und gezwungen 
gewesen wären, oder die nicht die weit nöthigere Wissenschaft der Haushaltung, der 
Wirthschaftlichkeit und einer weisen Kinderzucht verabsäumet hätten. Man muß also 
die Aufmerksamkeit der Mädchen hauptsächlich auf Werke der weiblichen Geschick-
lichkeit richten, und sie in der Kunst unterrichten, das Hauswesen zu regieren, weil 
sie mit der Zeit demselben vorstehen sollen.38

Die Verfechter männlicher Suprematieansprüche machten nach 1750 ihren Einfluss 
geltend, um den Ausschluss der Frauen aus dem höheren Bildungswesen bis auf Weiteres 
zu besiegeln und Frauen an der (weiteren) Ausübung von prestigeträchtigen Tätigkeiten 
wie der Heilkunde, der Rechtsprechung und der Seelsorge zu hindern. So gesehen war 
das 18. Jahrhundert das Jahrhundert der erfolgreichen Verteidigung und Ausdehnung 
des Monopols der Männer auf ein Spezialwissen, das den Männern weitreichende 

36	 Vgl. Visionäre Lebensklugheit. Joachim Heinrich Campe in seiner Zeit (1746–1818). Ausst.-
Kat. Wiesbaden 1996. Campe war Verfasser eines Väterlichen Raths für meine Tochter (1789). 
Michaela Jonach: Väterliche Ratschläge für bürgerliche Töchter. Mädchenerziehung und Weib-
lichkeitsideologie bei Joachim Heinrich Campe und Jean-Jacques Rousseau. Frankfurt/M. u. a. 
1997.

37	 Die von Rousseaus Émile (1762) auf die Erziehung der Mädchen und das Rollenverständnis 
der Frauen ausgehende Wirkung wird von der Forschung aufgrund von Lücken in der Quel-
lenkenntnis überschätzt.

38	 Wenzel (Anm. 32), S. 165.
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Vollmachten und Rechte der Selbstbestimmung verlieh. Den Tod der philosophisch 
und wissenschaftlich gebildeten Frau konnten die aufgezeigten Strategien, wie gleich 
darzulegen ist, aber trotz allem nicht herbeiführen. Selbst Forscherinnengeist konnte 
nicht immer in »nützlichere« Bahnen umgelenkt werden. 1846 wurde die hochbetagte 
Astronomin Caroline Herschel (1750–1848) von der Preußischen Akademie der Wis-
senschaften für ihre wissenschaftlichen Leistungen mit der Goldmedaille geehrt. Her-
schel hatte unter anderem acht Kometen entdeckt und den Himmelsatlas von John 
Flamsteed (1646–1719) um 561 Sterne ergänzt.39

Schon vor 1700 bediente man sich der Strategie, Ansehenskapital40 zu akkumu-
lieren, damit die Nachkommen von den »Zinsen« dieses Kapitals zehren konnten. Im 
18. Jahrhundert änderte sich der Stellenwert von Frauenbildung im Gesamtgefüge 
bürgerlicher Werte grundlegend. Man ging dazu über, von der jeweiligen Frau erwor-
benes Bildungskapital dem familiären Ansehenskapital, das sie besaß, hinzuzufügen. 
Besonders heiratswillige junge Frauen rüsteten im Bildungbereich zur »Aufholjagd«, 
um die Konkurrenz »aus den eigenen Reihen« aus dem Feld zu schlagen. Der Fran-
ziskaner und aufklärungskritische Theologieprofessor in Freiburg im Breisgau Paulin 
Erdt (1737–1800) machte sich das wachsende Geltungsbedürfnis der Mädchen und 
Frauen zunutze und entwarf 1783 ein umfassendes Bildungsprogramm für Töchter 
aus wohlhabenden Familien: »Kenntniß der Sprachen, die Rechtschreibungskunst, 
die Rechnungskunst, die Kunst von Eigenthume genaue Rechnung zu machen, die 
heilige Geschichte, die Geschichte des Vaterlandes, die Gelehrtengeschichte, die Ver-
nunftlehre, Erziehungsplane [sic], Metaphysik, Naturlehre, Naturgeschichte, Tanzen, 
Zeichnungskunst, Musik, Naturrecht, Religion, Dogmatik, Sittenlehre, und derglei-
chen Studien werden wohl den Töchtern ebensowohl, als den Söhnen anstehen«.41 Der 
Nutzen dieses Bildungsprogramms lag für bürgerliche Mädchen und Frauen in erster 
Linie im zu erwartenden Prestigegewinn. Von diesem Nutzen sprach der katholischen 
Autor freilich nicht, hätte dies doch der kirchlichen Lehre widersprochen, welche von 
Frauen uneigennützige Arbeit im Dienst des Nächsten verlangte.

39	 Gudrun Wolfschmidt: »Per aspera ad astra« – Frauen als Astronominnen (unveröffentlichtes 
Manuskript).

40	 Den Begriff ›Ansehenskapital‹ prägte Hermann Ehmer. Vf. (unter Mitarbeit von Frank Böhling 
und Hermann Ehmer): Akkumulation von Ansehenskapital. Die Gedenkschrift für Johann Va-
lentin Andreae – Edition mit einer Bibliographie der gedruckten Werke von Gottlieb Andreae. 
In: Daphnis 35 (2006) 1, S. 51–132, hier S. 82–89. 

41	 Philothee [Pseud. f. Paulin Erdt]: Philotheens Frauenzimmer-Akademie. Für Liebhaberinnen 
der Gelehrsamkeit. Aus dem Französischen übersetzt von der Frau von ***. Augsburg 1783, S. 
XVIIf.



23

VI.

Michael Kajetan Hermann (1756–1829), Schulinspektor, Konsistorialrat und ka-
tholischer Pfarrer im böhmischen Dehlau, behandelt unter der Überschrift »Von der 
Abhängigkeit des Weibes« die Frage, wie die inferiore Stellung der Frau in der bürger-
lichen Ehe zu erklären sei. Er erblickt, ohne die im Spiel stehenden Machtinteressen 
auch nur anzudeuten, in der fehlenden Regelung der Machtverteilung zwischen den 
Eheleuten ein Versäumnis der Aufklärung:

Allein das ist traurig, daß die Grenzen des Rechts der Herrschaft, welche die eine Hälfte 
des menschlichen Geschlechts, die männliche über die weibliche, behauptet, bisher 
so unbestimmt und schwankend waren, daß Jeder nach Beschaffenheit der Umstände 
und nach dem Maße seiner Kraft, sie willkührlich ausdehnen oder zusammenziehen 
konnte; daß es die fortschreitende öffentliche Aufklärung bis jetzt noch nicht über 
sich genommen hat, die Grenzen nach Recht und Billigkeit und mit Rücksicht auf 
das Wohl des Ganzen zu bestimmen. Die Folge davon ist, daß man in den dermaligen 
Verhältnissen zwischen Mann und Weib alle Grade der Herrschaft und der Unterthä-
nigkeit, von dem höchsten Despotismus auf der einen und der niedrigsten Sklaverey 
auf der andern Seite, bis zur völligen Gleichheit, ja bis zur umgekehrten Herrschaft 
des Weibes über den Mann erblickt.42

Da die Aufklärer die Bestimmung der Grenzen ihrer Herrschaft über das weibliche 
Geschlecht dem Zufall respektive ihrer Willkür überließen, zementierten sie in der 
Sicht Hermanns die den Frauen zugedachte Opferrolle. Demzufolge ist die weibliche 
Subordination das Ergebnis einer von männlichen Machtinteressen gesteuerten be-
grifflichen Setzung, nicht aber die Folge einer der Aufklärung als solcher inhärenten, 
Gerechtigkeit und Gleichberechtigung verachtenden Dialektik.43

42	 Michael Kajetan Hermann: Briefe eines Vaters an seine Tochter zur Bildung des Verstandes und 
des Herzens. Prag 1815, darin: »Erster Brief. Von der Abhängigkeit des Weibes« S. 3–14, hier 
S. 8f.

43	 Von einer solchen Dialektik geht Doris Alder aus, die die These vertritt, die Fundierung weib-
licher Inferiorität in der Moderne sei die Dialektik der Aufklärung aus weiblicher Sicht. Doris 
Alder: Die Wurzel der Polaritäten. Geschlechtertheorie zwischen Naturrecht und Natur der 
Frau. Frankfurt/M. u. a. 1992, S. 9–11. Vgl. auch Christine Kulke (Hg.): Zwielicht der Ver-
nunft. Die Dialektik der Aufklärung aus der Sicht der Frauen. Pfaffenweiler 1992.
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VII.

Bekanntlich entwickelte sich das Französische nach dem Dreißigjährigen Krieg zuerst 
in protestantischen Territorien, im 18. Jahrhundert im Einflussbereich der Habsburger 
zur Verkehrssprache der Diplomatie, der Höfe und derjenigen Gebildeten, die oberen 
Gesellschaftsschichten angehörten. In seinen Vorlesungen über das Verhalten des »galant 
homme« rief Christian Thomasius den Rechtsstudenten dieses gesellschaftspolitische 
Faktum mit seinem Bildungsprogramm in Erinnerung: »Die Erlernung der Französi-
schen Sprache wird heut zu Tage zu qualificirter Conduite gleichfalls erfordert«.44 Dies 
galt auch für Frauen, die »galantes femmes« werden wollten. Von noch elementarerer 
Bedeutung waren Kenntnisse der französischen Sprache und Literatur für Frauen, die 
den Anspruch erhoben, auf der Höhe der Kultur ihrer Zeit zu sein, und die in wichtigen 
Fragen mitdenken, mitreden und mitentscheiden wollten. Namentlich in Residenzstädten 
gingen Verlage auf die Sprachlern- und Distinktionsbedürfnisse von Aufsteigerinnen und 
durch Abstammung sozial privilegierter Frauen ein.45 Überhaupt wurde sehr viel französi-
sche Literatur, auch in Übersetzungen, empfohlen und in den Buchläden angeboten. Die 
Rubrik »Zur Klugheit zu leben« der Frauenzimmer-Bibliothek des Partioten listet in der 
Mehrzahl solche Werke auf: »IN FOLIO: Les Essais de Montagne. De wercken van Jacob 
Cats. | IN OCTAVO: von Rohr Einleitung zu der Klugheit zu leben. Le Spectateur. Les 
caractéres de Theophraste par de Bruyere. Fabeln aus dem Englischen des Estrange. La 
langue par Mr. Brodelon. Les oeuvres de Moliére. Le Guardien ou le Mentor moderne. 
Maximes de Rochefoucault. Boetius übersetzt durch Knorren von Rosenroth. Les dia-
logues des morts par Fontenelle. | IN DUODECIMO: La civilité moderne. Bellegarde 
Reflexions sur ce qui peut plaire ou déplaire etc. item, Reflexions sur le ridicule. item. 
Modeles de conversations etc. Les fables de la Motthe.«46

44	 Christian Thomasius: Christian Thomasii, weyl. berühmten Rechtsgelehrten kurtze Anleitung 
zu einer guten Conduite, nach welcher ein junger Mensch, so wohl überhaupt gegen alle Leute 
und an allen Orten, als auch insonderheit auf Schulen und Reisen sich tugendhafft und sittsam 
zubezeigen hat, wird hiermit allen ehrliebenden Gemüthern zur Vorschrift und Nachahmung 
vor Augen geleget. In: Chrysostomus Erdmann Schröter: Vollständiges Briefbuch […]. Tl. 2. 
Leipzig 1745, S. 561–656, hier S. 569. Beetz (Anm. 19), S. 185.

45	 Dies zeigen exemplarisch die folgenden Buchtitel: Conseils d’une dame à sa fille (Wien 1757), 
das vierbändige Magasin des adolescentes, ou dialogues entre une sage gouverante, et plusieurs de 
ses elèves de la premiere distinction (Wien 1771–1772) von Marie Leprince de Beaumont, Les 
études convenables aux demoiselles contenant la grammaire, la poésie, la rhétorique, le commerce 
des lettres, la chronologie, la géographie, l’histoire, la fable héroïque, les règles de la bienséance, et 
un court traité d’arithmétique (2 Bde., Dresden 1775) von André J. Panckoucke und Les loisirs 
d’une jeune dame (Berlin 1776) von Marie-Joséphine de Lescun de Monbart.

46	 Martens (Anm. 33), Sp. 1150. Exakte bibliographische Angaben liefert Peter Nasse: Die Frau-
enzimmer-Bibliothek des Hamburger Patrioten von 1724. Zur Bildung in der Frühaufklärung. 
Teilbd. 2. Stuttgart 1976.
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Der Gebrauch des Französischen konnte bei Frauen auch Ausdruck von Kosmo-
politismus und von aufklärerischem Engagement sein. Die in Gotha geborene und 
aufgewachsene Autorin der Maximes adressées à Mademoiselle de B*** par une Demoi-
selle de 13. ans (Gotha 1753) appelliert an das weibliche Publikum, Voltaire zu lesen 
und die Gesellschaft von Leuten mit aufgeklärtem Geist zu suchen: »14. Lisés beau-
coup & surtout Rollin, la Sevigné, les oeuvres de Voltaire &c.« »31. Tâchés d’étre [sic] 
toujours en compagnie avec des gens d’esprit & de probité & éclairés votre esprit de 
leurs lumieres [sic].«47 

Eines haben die Streifzüge der Beiträgerinnen durch die Bibliotheken von Für-
stinnen, (Fürst-)Äbtissinnen, Pröpstinnen, Konventualinnen und gelehrten Frauen 
klar gezeigt:48 Es hätten signifikant weniger Frauen aus den höheren Gesellschafts-
schichten aufklärerisches und freigeistiges Gedankengut rezipiert, wäre nicht Franzö-
sisch als einzige moderne Fremdsprache zum internationalen Kommunikationsmittel 
aufgestiegen.49

VIII.

Der französische Gelehrte Théodore Agrippa d’Aubigné (1550–1630) hatte seinen 
Töchtern seinen Abrégé de logique en françois nur mit der Einschränkung zum Lesen 
gegeben, darüber nicht mit übergeordneten Personen, zum Beispiel dem Ehemann, 
zu reden.50 Galt für Frauen ein Redeverbot über philosophische Themen? Mussten 
sich Liebhaberinnen der Philosophie, um ihren Ruf zu wahren, im Verborgenen wei-
terbilden?

Seit es Salons gab, also seit dem 17. Jahrhundert, traten Frauen, die einen Salon 
unterhielten, immer wieder als Förderinnen des philosophischen Gesprächs hervor. 
Die ersten Salonnièren im deutschen Sprachraum waren Christiana Mariana von Zieg-
ler (1695–1760) und Luise Gottsched (1713–1762). Viele gebildete Frauen wurden 
durch Sozietäten, gelehrte Briefwechsel und philosophisch einschlägige Lesestoffe zum 

47	 Anonym: Maximes adressées à Mademoiselle de B*** par une Demoiselle de 13. ans. Gotha 
1753, S. 8, 11f. Das Werk wurde ins Deutsche und ins Italienische übersetzt. Vgl. Vf. (Anm. 
6), Abschnitt 1.2: Erwerb von Bücherkenntnissen durch Frauen; Abschnitt 3.2: Frankophile 
Übersetzerinnen.

48	 Ich beziehe mich hier auf die Aufsätze der dritten und vierten Gruppe dieses Sammelbandes.
49	 Immerhin hat Luise Gottsched, deren übersetzerische Produktivität ihresgleichen suchte, schon 

seit Ende der 30er-Jahre englische Moralische Wochenschriften ins Deutsche übersetzt, darunter 
auch den Spectator (1710–1714).

50	 Rosmarie Zeller: Die Bewegung der Preziösen und die Frauenbildung im 17. Jahrhundert. In: 
August Buck, Georg Kauffmann, Blake Lee Spahr u. a. (Hg.): Europäische Hofkultur im 16. 
und 17. Jahrhundert. Bd. 3. Hamburg 1981, S. 457–465, hier S. 459.
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Nachdenken, Selbstdenken und Philosophieren angeregt.51 Der Gedankenaustausch 
über unterhaltsame, allein die Neugier weckende philosophische Themen wurde im 
Jahrhundert der Aufklärung zu einem wichtigen Bestandteil des geselligen Gesprächs.52 
Arrogantes Auftreten und eitle Besserwisserei, wie sie Pedanten angelastet wurden, stör-
ten die von allen herbeizuführende »angenehme« Unterhaltung. Von 1748 bis 1750 
Aufseher der 1748 gegründeten Deutschen Gesellschaft zu Helmstedt, lobt Johann 
Christoph Stockhausen (1725–1784) in seinem Critischen Entwurf einer auserlesenen 
Bibliothek für den Liebhaber der Philosophie und schönen Wissenschaften (1752, 4. Aufl. 
1771) die mit einer »sehr guten Gemüthsart«, einem »lebhaften Geiste« und »glückli-
chen Witze« ausgestattete Climene, weil ihr Redeverhalten den Regeln des Anstands 
gehorche: »Niemals quälte sie jemanden mit ihrer Belesenheit, und sie lachte oft über 
jenes Frauenzimmer, welches immer durch kluge Sprüche redete, und allen Augenblick 
den englischen Zuschauer [The Spectator, die bekannte Moralische Wochenschrift, SK] 
im Munde führete. Sie wußte das Geheimnis vollkommen, mit ihrer Wissenschaft 
niemandem beschwerlich zu seyn«.53 Dieselben Regeln hatten belesene Männer zu 
befolgen, die an geselligen Gesprächen teilnahmen.

Auch auf die Frage nach dem Arkancharakter weiblicher philosophischer Bil-
dung hielt Stockhausen eine Antwort bereit. Climene hat das sechzehnte Lebensjahr 
überschritten und liest aus Neigung Schriften zur Philosophie und über die schönen 
Wissenschaften. Dort, wo der Autor sich in der als real ausgegebenen Schilderung, 
die höchstwahrscheinlich fiktiv ist, selber in das Geschehen einbringt, wird dem Pu-
blikum beispielhaft vorgeführt, wie ein um die Verbreitung von Allgemeinbildung 
bemühter Mann Frauen beurteilt, die philosophische Weiterbildung selbstständig zu 

51	 Vgl. hierzu Vf. (Anm. 6), Abschnitt 2.1: Postulate von Mitgliedern der Fruchtbringenden 
Gesellschaft und Deutscher Gesellschaften zur höheren Bildung von Frauen; Kapitel 6: Die 
Bildungsmacht adeliger Frauen: Kommunikationssteuerung zwischen Elitebildung und Rang-
nivellierung.

52	 Markus Fauser: Wissen als Unterhaltung. In: Richard van Dülmen, Sina Rauschenbach (Hg.): 
Macht des Wissens. Die Entstehung der modernen Wissensgesellschaft. Köln u. a. 2004, S. 491–
514. Christian Kraus, der Hofmeister eines Verwandten der Gräfin Caroline Amalie von Kaiser-
ling, erinnert sich 1777: »Ueber dem Essen schweigt die ganze Gesellschaft, und sie [die Gräfin, 
SK] spricht mit mir allein unaufhörlich, und rathen Sie wovon? Vom Euler- und Newtonschen 
Lichtsystem, von der Edda, vom Aberglauben und Unglauben, was von beiden schädlicher sey, 
und von neuen Entdeckungen und herausgekommenen Büchern […].« Johannes Voigt: Das 
Leben des Professor Christian Jacob Kraus, öffentlichen Lehrers der praktischen Philosophie 
und der Cameralwissenschaften auf der Universität zu Königsberg, aus den Mittheilungen sei-
ner Freunde und seinen Briefen. Königsberg 1819, S. 62f. Die teils auf Gütern in Ostpreußen, 
teils in der Stadt Königsberg lebende Gräfin konnte zu ihren Gästen Immanuel Kant, Theodor 
Gottlieb Hippel und Johann Georg Hamann zählen.

53	 Johann Christoph Stockhausen: Critischer Entwurf einer auserlesenen Bibliothek für die Lieb-
haber der Philosophie und schönen Wissenschaften. Zum Gebrauch akademischer Vorlesungen. 
4., verb. u. verm. Aufl. Berlin 1771, S. XX.
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Hause betreiben.54 Stockhausens Botschaft lautet: Frauen, die aus eigenem Antrieb 
das Handwerk des Disputierens und der Textproduktion erlernen und dabei durch-
gehend Wohlverhalten an den Tag legen, haben Aufmerksamkeit und Lob verdient. 
Hat eine Frau einen philosophischen Text verfasst, der Nutzen stiftet und ästhetische 
Bedürfnisse befriedigt, ist es recht und billig, die Autorin zu weiterem literarischem 
Schaffen zu ermutigen:

Climene hatte eine Freundin beynahe von gleichen Verdiensten, mit der sie den an-
genehmen Vertrag machte, daß sie beyde ein Buch lesen, und sich davon an einem 
gewissen Tage in der Woche Rechenschaft geben wollten, was eine jede für sich darinn 
für Schönheiten und nützliche Sachen bemerkt hätte. Dieses klärte auf beyden Seiten 
ihren Verstand ungemein auf, und bildete in ihnen einen zärtlichen Geschmack. Es 
war ein Vergnügen, mit Climenen zu disputiren, ob sie sich gleich sehr dafür hütete, 
sobald sie glaubte, daß sie sich nur einigermassen dadurch dem Verdacht einer Eitelkeit 
aussetzte: So gerne man ihr auch recht gab, weil sie meistentheils nach ihrer richtigen 
Denkungsart recht hatte; so lehrbegierig war sie dennoch, in ihren Meynungen gewiß 
zu werden, und man machte ihr durch einen blinden Beyfall keine Schmeicheley. Jch 
habe von ohngefehr einige Aufsätze von ihr gesehen, daran man die Schülerin des 
Leibnitz und des Fontenelle erkannte; und so sehr ich auch bat, sie einigen meiner 
Freunde in einer Abschrift zeigen zu dürfen, so besaß sie doch den edlen Eigensinn, 
daß sie die Stücke niemals wollte bekannt werden laßen.55

Die Bereitschaft, das Bildungspotenzial von gut situierten Frauen mit oder ohne Limi-
tierungen auszuschöpfen, besaßen außer Stockhausen weitere Mitglieder von Deutschen 
Gesellschaften. Um 1750 gehörten der 1738 gegründeten Deutschen Gesellschaft in 
Göttingen mit Stockhausen, den sie 1749 zum Ehrenmitglied ernannte,56 unter anderem 

54	 Ursula Röper kann nachweisen, dass die Konventualinnen des Damenstiftes Heiligengrabe in 
den Jahren 1755/56, 1767/68, 1769 und 1775/76 die Vereinbarung trafen, reihum gewisse 
Bücher zu lesen. 1767/68 stand eine metaphysische Abhandlung auf dem Programm, die in 
der Encyclopédie zur Grundlage genommen wurde für den Artikel »EXRÊME, (Métaphys.)« des 
Autors mit der Sigle V.A.L. (Suppl.-Bd. 2, Amsterdam 1776, S. 928–932). 1769 lasen Stiftsda-
men ein Werk »sur les questions les plus importantes de la métaphysique, de la morale & de la 
théologie«. Ursula Röper: Sehnsucht nach Bildung. Die Konventualinnen im protestantischen 
Damenstift Heiligengrabe schenken sich eine Bibliothek (in diesem Sammelband).

55	 Stockhausen (Anm. 53), S. XVIIIf.
56	 Wolfram Suchier: Die Mitglieder der Deutschen Gesellschaft zu Göttingen von 1738 bis An-

fang 1755. Hildesheim 1916, S. 35.
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Christoph August Heumann (1681–1764), Christian Fürchtegott Gellert (1715–1769), 
Jean Henri Samuel Formey (1711–1797) und Johanna Charlotte Unzer an.57

Der unter dem Pseudonym Philothee (»Die Gottliebende«) schreibende Paulin 
Erdt »dokumentiert« in der Einleitung zu Philotheens Frauenzimmer-Akademie (1783) 
weibliches Bildungsverhalten. Philotee, die angebliche »Verfasserinn«58 der Religions- 
und Sittenlehre, war von zwölf rechtschaffen erzogenen adeligen Frauen zur Lehrerin 
auserkoren worden.59 Ihre Schülerinnen nannte die Akademiegründerin »Schwestern«, 
als hätten die erkenntnisdurstigen Frauen sich zu einem religiösen Bund zusammen-
geschlossen. Die Zusammenkünfte fanden regelmäßig statt: »Wir kamen alle Monate 
zweymal zusammen, wo wir uns zu unserm Zwecke unterredeten, und die Zweifel, die 
uns etwa aufstossen konnten, vortrugen.«60 Ihre 27 Vorlesungen über Gelehrsamkeit, 
Religion und Sittenlehre hielt Philothee auf Französisch; für den Druck wurden die 
Manuskripte laut Titelblatt von einer Frau von *** ins Deutsche übertragen.

Erdt imaginierte eine virtuelle Ausbildungsstätte für sozial privilegierte Frauen 
katholischen Glaubens, welche von den »Institutionen der Gelehrsamkeit«61 ausge-
schlossen waren. Durch die dokumentarische Aufmachung werden der Schauplatz 
weiblicher Weiterbildung ins Blickfeld der Öffentlichkeit gerückt und der Arkanismus 
postulativ verabschiedet.

Das Fazit lautet, dass es im 18. Jahrhundert für Frauen kein generelles Redeverbot 
über philosophische Themen gab. Philosophische Bildung bewährte sich beim über-
wiegenden Teil der Rezipientinnen im alltäglichen Denken, Reden und Handeln. Das 
Anstandsgebot setzte den Frauen aber engere Grenzen als den Männern. Daher wurden 
sie häufiger als Männer ermahnt, bei der Wahl der Gesprächsthemen die Schicklich-
keits- und die Bescheidenheitsnorm zu beachten und ihre Bildung nicht ostentativ 
zur Schau zu stellen. Die Vorstellung, die Bildung der Frauen hätte im Verborgenen 
stattfinden müssen, basiert in doppelter Hinsicht auf einem Trugschluss. Zum einen 
war Bildung im 18. Jahrhundert eine Ressource und ein Kapital, das gerne investiert 
wurde, zum andern war dort, wo Frauen sich bildeten, immer ein Öffentlichkeitsbezug 
vorhanden oder wurde ein solcher verstärkt.

57	 Vgl. zu den weiblichen Mitgliedern der Deutschen Gesellschaft in Göttingen auch Felicitas 
Marwinski: Gelehrte Frauen in der Deutschen Gesellschaft zu Jena. Die Gruppe um Anna 
Christina Ehrenfried von Balthasar, Trägerin des Titels »Baccalaurea artium et philosophiae« 
(in diesem Sammelband).

58	 Philothee (Anm. 41), darin: »Vorrede der Verfasserinn« Bl. *7b-**4a.
59	 Pädagogische Figuren sind unter anderem Gegenstand der Aufsätze der zweiten Gruppe dieses 

Sammelbandes.
60	 Philothee (Anm. 41), Bl. **1a.
61	 Sebastian Neumeister, Conrad Wiedemann (Hg.): Res publica litteraria. Die Institutionen der 

Gelehrsamkeit in der frühen Neuzeit. 2 Tle. Wiesbaden 1987.
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IX.

Im Blick auf Philosophinnen wie Christiana Mariana von Ziegler, von Frühfeminis-
tinnen wie Hedwig Sidonia Zäunemann (1714–1740), von Aufklärerinnen wie Luise 
Gottsched und von vorurteilskritischen Bildungstheoretikerinnen wie Dorothea Chris-
tiana Erxleben, geb. Leporin (1715–1762), beantwortet sich die Frage, ob Philosophie 
im Aufklärungszeitalter bei Frauen emanzipatorische Prozesse ausgelöst und gefördert 
hat, von selbst, nicht aber die Frage nach der Zahl intellektuell emanzipierter Frauen. 
Warum war nicht jede Frau, die von der Philosophie gedankliche Impulse empfing 
und sich eingehend mit philosophischen Fragen beschäftigte, intellektuell emanzipiert? 
Unter welchen Voraussetzungen kam eine solche Emanzipation überhaupt zustande?

Allen aufklärerischen Bemühungen zum Trotz blieb intellektuelle Emanzipation im 
18. Jahrhundert das Privileg eines einigermaßen überschaubaren Kreises, einer Frau-
enelite, vornehmlich von Aristokratinnen, Autorinnen, Frühfeministinnen und Wis-
senschaftlerinnen.62 Sie blieb ein exklusives Kennzeichen, weil sie an für die Mehrheit 
der Frauen unerreichbare Bedingungen geknüpft war: an Zeit und Geld, Unterricht 
und Vorbilder, an die Möglichkeit zu freiem Gedankenaustausch in einem toleranten 
Umfeld. Nur wer keine allzu große Furcht vor Sanktionen hatte, ehrgeizig genug war 
und an Veränderungen zum Besseren glaubte, löste sich von dogmatischen Glaubenssät-
zen und einengenden Verhaltensnormen. Schlüsselqualifikationen wie Selbstvertrauen, 
Ichstärke, Freiheitswillen, Wahrheitsliebe, Vorstellungskraft und Zielstrebigkeit waren 
für die intellektuelle Emanzipation notwendig. Die Pluralität philosophischer Strö-
mungen des 18. Jahrhunderts63 begünstigte intellektuelle Emanziptionsbestrebungen, 

62	 Das Philosophinnenlexikon listet für den Zeitraum 1700 bis 1800 in europäischer Perspektive eine 
Auswahl von Frauen auf, die unterschiedliche Grade intellektueller Emanzipation erreicht haben. 
Die in Klammern angefügten Rubrizierungen sind zum Teil revisionsbedürftig: Laura Maria 
Caterina Bassi (Gelehrte), Dorothea Christina Erxleben, geb. Leporin (Frauenbildung), Maria 
Gaetana Agnesi (Mathematik, Aufklärung), Johanna Charlotte Unzer (Aufklärung), Catherine 
Sawbridge Macauley (Aufklärung), Olympe de Gouges (politische Philosophie, Feminismus), 
Amalie Holst (Frauenbildung), Mary Wollstonecraft (politische und feministische Philosophie), 
Anne Louise Germaine de Staël (Gelehrte), Dorothea Schlözer-Rodde (Aufklärung), Sophie 
Germain (Mathematik, Wissenschaftstheorie), Mary Somerville Fairfax (Wissenschaftstheo-
rie), Anna Wheeler (politische und feministische Philosophie). Philosophinnenlexikon. Hg. 
von Ursula I. Meyer und Heidemarie Bennent-Vahle. Leipzig 1997 (1. Aufl. 1994), S. 620. 
Eine Fundgrube für Namen philosophisch und wissenschaftlich gebildeter Frauen sowie für 
Gelehrte, Frühfeministinnen, Philosophinnen und Wissenschaftlerinnen ist das von Elisabeth 
Gössmann herausgegebene Archiv für philosophie- und theologiegeschichtliche Frauenforschung 
(seit 1984, bisher 8 Bände). Weitere Namen von Aufklärerinnen bei: Ursula I. Meyer: Aufklä-
rerinnen. Aachen 2009.

63	 Zu den zahlreichen heterogenen philosophischen Richtungen und Weltanschauungen (Athe-
ismus, Deismus, Empirismus, Idealismus, Libertinismus, Materialismus, Pantheismus, Ratio-
nalismus, Skeptizismus, Stoizismus usf.), die im 18. Jahrhundert aneignend oder ablehnend 
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da diverse Richtungskämpfe und Streitfragen Auseinandersetzungen und Parteinahme 
herausforderten oder gar erzwangen. Die Expansion des Buchmarktes beschleunigte 
die geistige Entwicklung der Frauen, die Gefühlskultur des Pietismus und der Emp-
findsamkeit unterstützte den von wirtschaftlichen Gegebenheiten und religiösen Ein-
stellungen nicht unabhängigen Selbstwerdungsprozess.

X.

Im weiteren Sinne handelt der vorliegende Band von Macht in ihren vielfältigen Er-
scheinungsformen, doch wird der Macht von Frauen angesichts teilweise gravierender 
Forschungsdefizite mehr Aufmerksamkeit geschenkt als der Macht von Männern. Be-
sonders die philosophiehistorische Forschung läuft Gefahr, von Männern geschaffene 
und beherrschte Machtstrukturen des 18. Jahrhunderts zu reproduzieren, indem sie 
die Lebens- und Arbeitsbedingungen64 sowie die Erfahrungen und die Ideenwelt von 
Frauen ausklammert, die Entstehung, Verbreitung, Anwendung und Bewahrung von 
Wissen mehr oder minder vollständig mit Männern und deren Interessen in Verbin-
dung bringt und darauf verzichtet, den zeitgenössischen Diskurs machtanalytisch zu 
durchdringen.

Es fällt schwerer, im 18. Jahrhundert Machtfragen zu bearbeiten, wenn Frauen im 
Fokus stehen. Nur ein Bruchteil der überlieferten Quellen ist für frauenhistorische 
Studien geeignet, und das Auffinden unbekannter Texte und Bilddokumente wird 
wegen fehlender oder unzureichender wissenschaftlicher Hilfsmittel stark vom Zufall 
regiert. Die inzwischen hochspezialisierte historische Frauenforschung kommt wegen 
des Fehlens von dauerhaft installierten Editionsstellen mit der Erschließung neuer 
Quellen nur schleppend voran, und Fragen weiblicher Macht werden, sofern es nicht 
allein um das eheliche Zusammenleben geht, in Texten selten unmittelbar thematisiert. 
Daher müssen indirekte Vorgehensweisen entwickelt werden.

Nicht nur die Inhalte, auch die Formen der Vermittlung philosophischen Wissens 
waren mit Machtaspekten verknüpft. Bei Texten bürgerlicher Autoren muss damit 
gerechnet werden, dass von Frauen ausgeübte Macht, die Tabus unterlag oder die mit 

rezipiert worden sind, vgl. Friedrich Ueberwegs Grundriß der Geschichte der Philosophie der 
Neuzeit. Hg. von Bernhard Geyer. Tl. 3: Die Philosophie der Neuzeit bis zum Ende des XVI-
II. Jahrhunderts. Bearbeiter: Max Frischeisen-Köhler und Willy Moog. 12., völlig neu bearb. 
Aufl. Berlin 1924. Siehe den demnächst erscheinenden letzten Band der überarbeiteten Ueb-
erweg-Reihe »Die Philosophie des 18. Jahrhunderts«: Helmut Holzhey (Hg.): Deutschland, 
Österreich, Schweiz, Nord- und Osteuropa. Basel (in Vorbereitung).

64	 Weibliche Lebensumstände spiegeln sich unter anderem in den Erkenntnisformen sowie der 
Wahl der Textgattungen und Themen.



den Interessen der (bürgerlichen) Männer nicht vereinbar schien, negativ dargestellt 
wurde. Umgekehrt priesen bürgerliche Männer Frauen in den höchsten Tönen, wenn 
das Ansehen und sonstige Ressourcen der Umworbenen dem Lobredner Vorteile ver-
schafften. Der Autor des folgenden Zitats hatte seine Gönnerin noch nie zu Gesicht 
bekommen: »Wie glücklich aber würde sich der Verfasser schätzen, wenn er jemals Ge-
legenheit finden sollte, sich durch hundert Meilen derjenigen großmüthigen Minerva 
zu nähern, die er bisher, wie die Gottheiten, ungesehen, und nur im Geiste verehren 
müssen«, schrieb Johann Christoph Gottsched (1700–1766) 1756 im Widmungsbrief 
zur sechsten Auflage des ersten Teils der Ersten Gründe der gesammten Weltweisheit an 
seine langjährige adelige Förderin Gräfin Caroline Amalie von Kaiserling (Keyserlingk) 
(1727–1791).65

Meinen textwissenschaftlichen Ausführungen liegt ein weiter Begriff von Sprache 
zugrunde, der nonverbale Handlungskomponenten und optische Bilder einschließt.66 
Wie schon verschiedentlich angedeutet, gehörte zum Aufgabenbereich der praktischen 
Philosophie die gezielte Modellierung menschlichen Verhaltens. Philosophische Praxis, 
die in einer handelnden Person, gleichsam verkörpert, in Erscheinung trat, hinterließ 
Eindruck. Die Einflussnahme durch Wort und Beispiel war ein Frauen aller Stufen 
der Gesellschaft offen stehender Machtbereich, zumal in der Kindererziehung. Fand 
das, was prominente adelige Frauen vorlebten, rasch großen Anklang, sprach man 
von »Mode«.

Die praktische Wirksamkeit der »philosophia civilis« sei an zwei Textauszügen il-
lustriert. In der Klugheitslehre von Carolus Bisani wird der klugen, galanten und »po-
litischen« Dame der Rat gegeben: »ES sieht täglich eine Dame zwar in Spiegel, doch 
niemahls anders, als darinn zu erkennen ihre eigene Fehler; umb dieselbe zu verbessern, 
gewöhnt sie sich, 1. Recht anmuthiger lieblicher Geberden, 2. Kluger und Sinnreicher 
Reden, 3. Der rechten Air in allem Thun.«67 Derselbe Klugheitslehrer empfahl der 
politischen Dame, ihre wahren Motive zu verbergen: »UMb niemahls von andern er-
forscht oder eigentlich erkennt [sic] zu werden, simulirt Sie gegen andre 1. Im Reden, 
2. In ihrem Thun, und 3. In Gestalt.«68 Der Autor spricht sich unmissverständlich für 

65	 Kurz zuvor hatte die Gräfin dem Leipziger Professor für Logik und Metaphysik die ehrenvolle 
Nachricht übermittelt, sie beschäftige sich mit der Übersetzung seines Philosophielehrbuches 
ins Französische (die Übersetzung blieb unveröffentlicht). Gottsched (Anm. 13), 7., verm. u. 
verb. Aufl. Leipzig 1762, Bl. a3a–a6b, hier Bl. a5a, a6a.

66	 Vf. (Anm. 6), Einleitung.
67	 Carolus Bisani: Der Schlüssel zum Geheimnüß der weis- und klugen Welt, oder die Ausübung 

der besten Moral, Prudenz und Politiqve, wie solche in itzigem Seculo, durch alle Stände und 
Conditiones der Menschen insgeheim practiciret wird; kürtzlich entworffen, von Carolo Bisani. 
Görlitz 1708, darin: »Die Kluge, Galante Und Politische Dame« S. 109–114, hier S. 111.

68	 Ebd., S. 114.
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die Täuschung als Mittel der Selbstbehauptung und der Durchsetzung von Interessen 
aus.69 Überzeugte er adelige Leserinnen von der Wichtigkeit des strategischen Umgangs 
mit Wissen und Macht, wurde er zum Erfolgsgaranten und somit zum Gewährsmann 
in wichtigen Lebensfragen.

Einer der folgenreichsten Aspekte der faktischen Wirksamkeit von Klugheits-
lehren war die Politisierung von Frauen, die ich hier skizzieren will. Die allmähliche 
Loslösung von kirchlichen Moralvorstellungen und die steigende Popularität von in-
dividualistischen Glückskonzepten verstärkte vor allem bei ranghohen und belesenen 
Frauen die Bereitschaft, mit Wissen und Macht strategisch umzugehen. Insbesondere 
die moralfeindliche politische Klugheitslehre konnte von Frauen, die mit Regierungs-
geschäften und diplomatischen Missionen betraut waren, sowie von Frauen, die sich 
unfrei, unterdrückt und benachteiligt fühlten oder die aus anderen Gründen ihren 
Machtspielraum vergrößern wollten, für eigene Interessen in Anspruch genommen 
werden. Dies geschah zum Beispiel, um die bestehenden Machtverhältnisse zu er-
gründen sowie um ausgefeilte taktische und strategische Überlegungen in das plan-
volle Handeln einzubeziehen. Diese Politisierung, so meine These, vollzog sich im 18. 
Jahrhundert bei Frauen der gehobenen Schichten weitgehend im Geheimen. Im 19. 
und 20. Jahrhundert hatten politisches Bewusstsein besitzende Frauen bereits so viel 
denkerische Eigenständigkeit erworben und ein so ausgeprägtes Solidaritätsempfin-
den ausgebildet, dass sie ihr strategisches Wissen und die kollektiv gewonnene Macht 
einsetzen konnten, um gesellschaftspolitischen Reformzielen wie der rechtlichen und 
politischen Gleichstellung zum Durchbruch zu verhelfen.

Hatte der englische Philosoph Francis Bacon (1561–1626) mit der Aussage »nam 
& ipsa scientia potestas est« (Denn schon das bloße Wissen70 ist Macht)71 in Zeiten 
sich auflösender traditionaler Ordnungen in seiner Idolenlehre Wissen von Interessen 
abhängig gemacht, ohne das als Ebenbild des allwissenden Gottes gefasste Individu-
um als zentrale Erkenntnisinstanz zu entthronen, entmystifizierte die Soziologie des 
20. Jahrhunderts das Individuum fast vollständig und konzentrierte alle Forschungs-
energie auf die Frage der Entstehung, Verwendung und Verbreitung von Wissen im 

69	 Von ›Subversion‹ würde ich nur dort sprechen, wo die herrschenden Strukturen untergraben 
wurden oder werden sollten. Vgl. Gertude Postl: Die Frage eines feministischen Subversions-
begriffs: Zum Zusammenhang von Wissen, Macht und Sprache. In: Birgit Christensen (Hg.): 
Wissen, Macht, Geschlecht/Knowledge, Power, Gender. Philosophie und die Zukunft der 
»condition féminine«/Philosophy and the Future of the »condition féminine«. Zürich 2002, S. 
618–624.

70	 Wissen = die reine Theorie, Wissenschaft.
71	 Das in den »Meditationes Sacrae« (Artikel 11: De haeresibus) enthaltene Zitat ist sprichwört-

lich geworden (Wissen ist Macht). [Francis Bacon:] Essayes. Religious Meditations. Places of 
Perswasion and Disswasion. London 1597, Bl. E3b.
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Horizont kollektiver Interessen. Die Hinwendung der neueren Wissenssoziologie zur 
Alltagswelt und deren Wissensbeständen wird in diesem Band überall dort mitvollzo-
gen, wo die Bedeutung der praktischen Philosophie im Leben von Frauen aufgezeigt 
wird. Die Wissenssoziologie, die davon ausgeht, dass »Wirklichkeit« ein Konstrukt des 
Menschen darstelle,72 bezieht Frauen in die Abläufe der Wissensproduktion ein und 
öffnet damit auch den Blick für die Macht, die Frauen als Vermittlerinnen von Bildern 
der Wirklichkeit innehatten und heute verstärkt zur Geltung bringen.

72	 Peter L. Berger, Thomas Luckmann: Die gesellschaftliche Konstruktion von Wirklichkeit. Eine 
Theorie der Wissenssoziologie. Frankfurt/M. 1969.


